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Kurt von Rhaden kam aus der Orangerie und ging 
durch den holländiſchen Garten nach feiner Werft hinüber. 

Über dem See brauten noch die letzten Morgennebel 
und dampften in ſonnendurchleuchteten Schwaden gleich 
purpurnen Opferfeuern, Durchblick für Durchblick ent⸗ 
ſchleiernd. 

Ein Tag voll Glanz und Glut war wieder über Neu⸗ 
dietersdorf aufgegangen, als ſei die ganze Welt nur ein 
einziges Märchen von Schönheit und Glück. — — 

Kurt ſprach mit feinem Mechaniker, der am Eingange 
des Bootsſchuppens an einem Motor herumhämmerte, und 
wandte ſich dann nach kurzem. Verweilen wieder dem 
Parke zu. s 

Er ſah abgeſpannt und müde aus: die innerliche Er⸗ 
regung, die ihn ſchon ſeit Tagen ruhelos umhertrieb, ließ 
ſein tiefgebräuntes Geſicht heute fahl und blaß erſcheinen. 

Ein großer Trauermantel flog ihm in haarſcharfen 
Zickzacklinſen gleichſam als ein Wegweiſer vorauf, bis er in 
jähem Fall in einer der bunten Blumeninſeln der tauigen 
Parkwieſen ertrank. 35 

Zuweilen trat die graue Maſſe des Schloſſes ernſt und 
wuchtig zwiſchen hohen Baumgruppen hervor. 

Dann lenkte die Straße wieder zum See hinab; ein 
kleiner Kanalarm tauchte plötzlich im Unterholz auf, von 
einer ungefügen Bohlenbrücke überſpannt. 5 

Durch einen ſchmalen Durchſchau leuchtete der weiße 
Saum des Badeſtrandes, von dem ein luftiger Gitterſteg bis 
zu dem ſchmucken hölzernen Badehäuschen weit ins Waſſer 
hinausgebaut war. — — ; 

Kurt nahm den Hut vom Kopf und bot feine Stirn dem 
friſchen Anhauch des Morgenwindes. 

Eine qualvolle Nacht lag hinter ihm. 

Er hatte am Abend zuvor vergeblich verſucht, Sibylle 
noch einmal zu ſprechen, und war dann bis zum erſten 
Morgengrauen plan⸗ und ziellos im Park herumgeirrt. 

Immer wieder waren ſeine Gedanken in jene Zeit zu⸗ 
rückgekehrt, da er vor kaum zwei Monaten nach Neudieters⸗ 
dorf gekommen war. 

Er hatte anfangs lange geſchwankt, ob er der Einladung 
feines Vetters auf ſeine ſchleſiſchen Güter entſprechen follte; 
eine dunkle Stimme hatte ihn davor gewarnt, die Ruhe 
ſeines Herzens von neuem aufs Spiel zu ſetzen. 

Und dann war er doch gekommen, wie von einem un⸗ 
widerſtehlichen Zwange getrieben. 

Und all ſein Stolz, alle ſeine gewollte verächtliche Zu⸗ 
rückhaltung von dem Weibe, das ihn einſt um ſchnöden 
Geldes willen verraten hatte, ſie war wie der Schnee vor 
der Märzenſonne von einem einzigen Blick ihrer Augen in 
ein Nichts geſchwunden. 

Ganz deutlich ſtand der wundervolle Maiabend ſeiner 
Ankunft in Neudietersdorf auf einmal wieder vor ihm, 

Die mondüberblaute Terraſſe des alten Schloſſes. 

Rote Lampen über weißen Korbfeſſeln. 

Und inmitten der lärmenden, weinfrohen Gäſteſchar das 
lockende Geſicht der Frau, der einſt die holdeſte, berauſchendſte 


Zeit feines Lebens gehört hatte, die er mehr denn je als die 
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Ergänzung ſeines Selbſts empfand, nach der ſeine reife 
1 ſchon fo. lange in heimlicher Sehnſucht verlaugt 
atte. > 

Und eine Reihe unvergeßlicher Frühlingsabende war 
jenem erſten Abend gefolgt, Tage ſo voll Seligkeit und 
Wonne, daß ſie ihm in der Rückſchau der Erinnerungen 
aleichſam wie ein einziger glücklicher Sonnentag erſchlenen. 

Er fühlte tiefinnerlich. daß alles, was in feinem Herzen 
fo lange in halber Erſtarrung geſchlummert hatte, auf ein⸗ 
mal zu neuem, quellendem Leben erwacht war; es ſchien ihm 
oft, als ob fein Leben erſt wieder an jenem Tage anfnüpfte, 
da Sibylle einft von ihm gegangen war, daß er mit ihr über, 
haupt erſt wieder lebte, nie vordem gelebt Hatte, 

Vergebens hatte ſich ſein ritterlicher Sinn immer wieder 
gegen den Verrat empört, den er an dem Vertrauen des arg⸗ 
loſen, väterlichen Freundes beging. 

Wie in einem Frühlingsſturm war ihre Liebe endlich in 
einer Schickſalsnacht zuſammengebrandet, und alles, was an 
Vernunft und Widerſtand in ihm geweſen war, es war unter⸗ 
gegangen in den Flammen einer großen, alles verzehrenden 
unentrinnbaren Leidenſchaft. — — 

Jetzt ſchimmerte der See unter den ſilbergrauen Buchen⸗ 
ſtämmen faſt greifbar nahe zu ihm herüber. 

Ein friſcher Waſſe roͤuft kam durch das Unterholz. 

Wie ein übermütiger Junge ſtürmte Kurt, die quälenden 
Gedanken gewaltſam von ſich abſchüttelnd, plötzlich die Ufer⸗ 
böſchung hinab. 

Und dann ſtand er hochaufatmend in der Morgeneinſam⸗ 
keit des ſtillen Badeſtrandes und trank mit entzückten Augen 
das wundervolle Landſchaftsbild, das ſich wie ein verzauber⸗ 
tes Oſtſeemärchen um ihn breitete. 2 

Sonne und Waſſer und weißer Sand. 

Buchengrün und blauer Himmel, wie ein zartes, loſe ver⸗ 
ſchwebendes Seidenzelt bis zu den weißgetuſchten Schatten 
der fernen Uferwälder hinüberdämmernd. — — 

Kurt zog die Uhr. 

Halb neun! 

Ob Sibylle ſchon zum Baden gekommen war? 

Sein Blick ging ſuchend in die Weite des Sees, Über dem 
die Sonne in blaßgoldenen Blitzen zuckte, unſtet und flüchtig 
wie der Flatterflug eines Falters. 

Ein winziger roter Punkt tanzte ganz in der Ferne auf 
den glitzernden Wellen auf und nieder. 

Sibylles Badekappe. 

Ste war alſo noch draußen auf dem Waſſer und konnte 
ihm bei der Rückkehr zum Ufer nicht entrinnen. — — 

Klaus kam den Steg bis zum Ende des Badehäuschens 
entlang und ließ ſich hier auf einer Bank der kleinen Sei⸗ 
tengalerie nieder. 

Es war ganz ſtill ringsum. 

Die Luft hing dunſtſchwer, regungslos. 

Eine Gabelweihe ſtand hoch oben an dem blauen 
Flimmerhimmel und ſtieß dann plötzlich wie ein Stein zum 
Waſſer hinab. — — 

Da ER es auf einmal zur Seite des Badehäuschens 
aut auf. 

Eine anmutige, weibliche Geſtalt in knappem, ſchwarzem 
Badeanzug ſchwamm in raſchen Stößen zum Ufer. 

Jetzt hatte Sibylle den Steg erreicht und griff mit 
beiden Händen nach dem Geländer, um ſich daran in die 
Höhe zu ziehen. x 5 

Noch einmal ſank ſie, an dem feuchten Holz abgleitend, 
in die grünblaue Flut hintenüber, wie eine Seejungfrau, 
die in ihr mütterliches Element zurückkehrt. 

Dann wurde das kecke Rot der Kappe und das kühle 
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deiner Eiſerſucht machſt. 


ſicht nicht mehr ſehen, deine Stimme nicht 


Weiß der emportauchenden Arme in der ſchillernden Tiefe 
von neuem ſichtbar. 

In der nächſten Sekunde ſchwang ſich Sibylle gewandt 
auf den Steg hinauf und warf ſich der Länge nach auf die 
ſonnenglühenden Holzplanken. 

„Guten Morgen“, ſagte ſie, die Arme unter dem Kopf 
verſchränkend und in wohliger Ermattung die ſchlanken 
Glieder dehnend. 

Ein ganz leiſes, ironiſches Lächeln ſtand um den leicht⸗ 
. Mund, in dem die Zähne ſchimmerten wie weiße 
erne in einer S 


charlachfrucht. — — 
4 Kurt hatte ſich Halb und lüftete feinen 
1 
te durch einen Nebel ſah er den wundervoll reifen und 
doch wieder faſt kindhaft ſchmalen Körper der jungen Frau, 
— au Sonne mit einem Mantel von flimmerndem Licht 
m e. l 

„Ich bemühe mich ſchon ſeit zwei Tagen vergebens, dich 
allein zu ſprechen!“ 8 

Sibylle zuckte die i fed 

weiß es, und ich finde es nicht gerade ſehr taktvoll, 
daß du nach dem, was ich dir neulich erklärt habe, deine Ver⸗ 
folgungsabſichten noch immer nicht aufgegeben haft!“ 

„Du verwechſelſt die Begriffe!“ war die Antwort. „Von 
einer Verfolgung kann nicht die Rede fein. Du ſuchſt dich 
mir zu entziehen. Obwohl du ſo gut wie ich weißt, daß wir 
beide zuſammengehören!“ 

ne Falte des Unmuts erſchien zwiſchen Sibylles fein⸗ 
CV!!! aefantee a. SA Ren 
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dir meine . a m hinreichend deutlich zu ver» 


erhobe 


n gegeben. bin nicht frei geworden, um lei 
wieder eine neue el auf mich zu = men!“ en, 


auf mi 
5 h bedaure, mich fo in deinem rakter getäuſcht zu 
Sibylle ſandte einen verſchleierten Blick zum Himmel 


or. 

„Was heißt Charakter?“ ſagte fie dann leichthin. „Ich 
babe dir gegeben, was ich dir geben konnte. Das iſt jetzt 
vorbei! Für immer! Es tut mir leid, aber du ſcheinſt auch 
meine r zu überſchäßen! 

„o Kenz vielleicht doch nicht!“ war die bittere Entgeg⸗ 
nung. „Denn ich gehe wohl in der Annahme nicht fehl, daß 
ich in der Perſon deines neuen Sekretärs bereits einen glück⸗ 
licheren Nachfolger erhalten habe.“ 

Ein er Rot ſtieg Sibylle in die Schläfen. 

„Es liegt fi hier fo ſchön in der Sonne“, ſagte fie, ſich 
Ib au 5 er wenn du geſchmacklos wirſt, muß 
05 dieſe an ſich ſchon wenig erquickliche Unterhaltung be⸗ 
enden.“ — — 


Mit einem Sprunge war Kurt auf den Füßen und packte 
ſie faſt gewaltſam an der weichen Schulter. 

„Du bleibſt!“ ſtieß er atemlos hervor. „Treibe mich nicht 
zum Außerſten!“ a f 

Es lag ein ſo drohender Ausdruck in ſeinem totblaſſen 
Geſicht, daß Sibylle unwillkürlich zurückzuckte. 

Sie kreuzte die Arme von neuem im Nacken und ſah unter 
den halbgeſchloſſenen Lidern in die grüne Wildnis der Ge⸗ 
ranien, die das Geländer der Galerie und die Wände des 
Badehäuschens in üppiger Überfülle umrankten. 

Geraume Zeit herrſchte ein geſpanntes Schweigen. 

Schillernde Schwebefliegen ſtanden allenthalben in der 
unbewegten Luft. 

uweilen ſprang ein uch im See. 
angſam rundeten ſich im Waſſer große Kreiſe. — — 

Wie lange denkſt du dieſe unwürdige Belagerung eigent⸗ 
lich noch fortzuſetzen?“ nahm Sibylle endlich wieder das 
Wort. „Fühlſt du denn gar nicht, wie lächerlich du dich mit 
Was willſt du eigentlich von mir?“ 
3 705 ſie dann, ungeduldig mit den ſchlanken Beinen zap⸗ 
pelnd. 

„Ich verlange von dir eine bündige Antwort, wie du 
unſere künftigen Beziehungen geſtalten willſt. Ich kann von 
dir nicht laſſen, Sibylle! Ich gehe zugrunde, wenn ich dich 
von neuem verliere. Denke daran, was uns verbindet, wie 
wir aneinander geſchmiedet ſind durch gemeinſame Schuld.“ 

Wie ein Ruck ging es durch den Körper der jungen Frau. 

„Das ſind Romanphraſen! Ich fühle mich nicht ſchuldig 
an dem Tode meines Mannes. Ich weiß nichts von ihm, 
ich will auch nichts mehr von ihm wiſſen. Das liegt alles 
ſchon fo weit hinter mir. Um dein eigenes Gewiſſen zu 
entlaſten, ſuchſt du nach einem Mitſchuldigen! 

Laß mich!“ brach ſie dann auf einmal leidenſchaftlich 
aus. „Zwiſchen uns iſt alles zu Ende. Ich kann dein Ge⸗ 
mehr hören. 
Was habe ich dir getan, daß du mich immer wieder mit 
dieſen Geſpenſtern der Vergangenheit quält?! — — 

Mit zuſammengebiſſenen Zähnen ſtarrte Kurt auf das 


junge Weib. 
Das Blut brauſte ihm in den Schläfen. 
. 2 Si 28 u = 
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Sein Blick ſenkte ſich tief in die Linien des ſüßen Ges 
tes mit den dunklen Märchenaugen, die ſo viel ver⸗ 
ſprochen und fo wenig gehalten hatten. — — 

„Sibyll!“ ſagte er endlich, die ſteigende Erregung müh⸗ 
ſam meiſternd. „Ich danke dir für deine Offenheit. Denn 
nun weiß ich wenigſtens, woran ich bin: Daß du meinſt, 
mich fortſchieben zu können wie einen läſtigen Bettler. 
Weil du mich wehrlos glaubſt. Und doch bin ich es, der 
dich vollkommen in der Hand hat. Bis jetzt habe ich ge⸗ 
ſchwiegen, aber nun ſollſt du wiſſen, daß ein Wort von mir 
genügt, um dir all das wieder zu nehmen, was du für dein 

ältſt, was der Inbegriff deines Lebens iſt, deinen Reich⸗ 
m und deine Freiheit.“ 

Mit einem hochmütigen Blick ſah fie an ihm vorbei. 

„Du langweilſt mich, mein Freund. Gib mir den Weg 
frei. Wir haben uns nichts mehr zu ſagen.“ 

ch bin ſofort am Ende“, war die Antwort. „Du ent⸗ 
ſinnft dich vielleicht, daß das Teſtament deines Gatten nach 
ſeinem Tode verſchwunden war. Ich kann dir verraten, 
daß es nicht nur verſchwunden iſt. Dein Gatte hat es am 
N Todes ſelbſt vernichtet.“ 2 
1 


Sibylle hatte ſich halb aufgerichtet, eine dumpfe Angſt 
ſaß ihr würgend in der Kehle. 

„An jenem Abend,“ fuhr Kurt ruhig fort, „hat dein 
Gatte aber noch mehr getan. Er hat ein anderes Teſta⸗ 
ment aufgeſetzt, das dich wegen Erbunwürdigkeit von der 
Erbſchaft vollſtändig ausſchließt.“ — 

Er hielt einen Augenblick beobachtend inne, dann ſchnit⸗ 
ten ſeine erbarmungsloſen Worte wieder wie mit Meſſer⸗ 
ſchärſe durch die laſtende Eule 

„Und Fräulein Lore zur alleinigen Erbin Neudieters⸗ 
dorfs beſtimmt.“ 8 

„Und wo befindet ſich dies Teſtament?“ fragte Sibylle 


nad einer langen. bangen Pauſe, und ihre Stimme klang 


ihr felber fremd und fern. } 

„Am Abend unferer Hochzeit wird es in deinen Händen 
fein. Bis dahin behalte ich es in fiherem Gewahrſam.“ — 

Wie lange Sibylle in einem Zuſtand dumpfer Betäu⸗ 
bung gelegen hatte, ſie wußte es nicht. ; 

Eine plötzliche, ganz unfaßliche, herzlähmende Schwäche 
war auf einmal über ſie gekommen. ; 

Und immer hämmerte der gleiche Gedanke durch ihr 
ſchmerzendes Hirn. 8 a 

Das Spiel iſt aus. ; : : 

Das gleißende Glück der großen, prangenden Welt, 
das du ſchon ſo ſicher zu halten gewähnt hatteſt, es iſt dir 
wieder entglitten wie Waſſer, das dir in der Hand zerrinnt. 

Als ſie endlich wieder aufſah, war ſie allein. > 

Sie richtete ſich mühſam an dem Geländer des Stegs 
in die Höhe und taſtete ſich zum Badehäuschen hinüber. 

In der kühlen, grünlichen Dämmerung des kleinen 
Raumes ſank ſie dann ſchwer auf eine Bank. 

Sie fühlte ſich wie gelähmt, daß ſie kaum das dünne Ge⸗ 
webe des ſeidenen Trikots abzuſtreifen vermochte und lange 
Zeit in gedankenloſer Starre das neckiſche Spiel zweier 
Sonnenkringel beobachtete, die ſich irgendwo durch eine 
Ritze hereingeſtohlen hatten. 

Lore die Erbin von Neudietersdorff! 

Verloren der Einſatz ihrer Jugend und ſieben anger, 
liebeleerer Ehejahre, wenn fie ſich nicht jenem unerbittlichen 
Mann ergab, den fie in dieſem Augenblick haßte, aus tief⸗ 
ſter Seele haßte, daß ihr die ohnmächtige Wut faſt die 
Tränen in die Augen trieb. — — = 

Mechaniſch ſchlüpfte fie endlich in ihre Mletder und trat 
wieder in den Sonnenbrand des Steges hinaus. 

Wie grelle Blutlachen lagen die roten 
blüten allenthalben auf dem hellen Bretterboden. 

Sibylle ſchauderte leiſe zuſammen. z 

Wie ein drohender Schatten ſtand auf einmal das Bild 
eines toten Mannes vor ihrem geiſtigen Auge, aus deſſen 
zerfetztem, zerſchmettertem Hals ein Quell roten Lebens⸗ 
blutes auf den grünen Moosteppich des Waldes hinüber⸗ 
ſtrömte. Hl 8 


Das Wetter war im Laufe der Nacht umgeſchlagen. 

Als Walter Ralff in der Morgenfrühe des anderen 
Tages aus dem Schlafe fuhr, ſchaute ein grauer, wolken⸗ 
verhangener Himmel trübe herein. 

Mit einem unterdrückten Fluch ſtieß er das Fenſter 
weit auf und machte ſich dann leiſe ſeufzend an feine ſtets 
etwas umſtändliche Toilette. 

Der Amtsrat hatte ihm auf ſeinen beſonderen Wunſch, 
um den Damen durch ſeine Anweſenheit ſo wenig wie mög⸗ 
lich läſtig zu fallen, eine leerſtehende Elevenwohnung im 
Inſpektorhaus angewieſen, die ebenſo durch ihre ländliche 
Einfachheit wie durch völlige Ungeniertheit ausgezeichnet 
war. N SR. 2 22 


Geranien⸗ 
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durch das nächtliche Berlin, die auf einer kleinen Bücher⸗ 

arzen Glanzlederſofa im Verein 
VV enten ein Daſein 
an den landwirtſchaftlichen 


md des Schlafzimmers prangte Aber dem 
11 Veit cen Wachstuchſchoner, den Fräu⸗ 
jein Sperling noch am Abend vor Walters Ankunft heim⸗ 
Hin eingeſchmuggelt hatte und der mit feiner finnigen In⸗ 


„Willſt du aut gewaſchen fein, 
o halte dein Gewiſſen rein! 


8 zu körperlicher wie ſeeliſcher Reinheit er 
mahnte. 
5 Gortſebung folgt.) 


Die Maske. 


Etwas aus ihrer Geſchichte. 


Man will nicht gekannt werden! — Auzügliches von 
alten Tiermasten. — Die Kultur der Maske. — 
Mas kenpſychologie. > 


Es ft im Menſchen ein Drang vorhanden, bie und da 
einmal feine Persönlichkeit abauitreifen und ſich in das Ge⸗ 
wand des großen Unbekannten zu hüllen, der tun und laſſen 
Jann, was er will, ohne daß er hinterher mit feiner Perſbn⸗ 
lichkeit für feine Handlungen einzuſtehen hat. Unſer Be⸗ 
kanntenkreis legt uns Verpflichtungen auf, von denen wir 
wenigſtens für ein paar Augenblicke hin und wieder ein⸗ 
mal frei ſein möchten. So entſtand die Maske. i 

cht die Schauſpielkunſt war es, die die Maske erfand 
— ſie benutzte ſie nur für ihre Zwecke, nachdem ſie längſt 
erfunden war — fondern aus dem Leben heraus iſt fie eut⸗ 
ſtanden. Schon die älteſten Überlieferungen wiſſen davon 
zu erzählen. Was war die ſagenhafte Tarnkappe anders 
als eine Maske, hinter ſich das Antlitz verſteckte? Und die 
Mummereien und Verkleidungen, von denen ſchon in den 
Alteſten Chroniken berichtet wird, fie waren ſtets, fo lieſt 
man aus den Berichten heraus, mit dem Beſtreben ver⸗ 
bunden, einmal die Verantwortlichkeit von ſich abzuwerfen 
und ſich hemmungslos in den verführeriſchen Trubel des 
Daſeins zu werfen. 

Zunächſt Eigentum der unteren Volksſchichten, eine 

derbe Art der Volksbeluſtigung, fand die Maske bald auch 
Eingang in den vornehmeren Kreiſen. Im 14. und 15. 
Jahrhundert bereits fanden, beſonders um die Faſtnacht, 
Maskenfeſte ſtatt, die den unfrigen ähnlich waren. Und auch 
die Maskentypen, die es damals gab, entſprachen mitunter 
in etwas ſchon den unferigen: Narren traten auf, Könige, 
Mönche, Bauern, Teufel. Die berrſchende Mode jener eit 
aber waren Tiermasken: Störche, Gänſe, Bären, Affen, 
Löwen, Eſel. Es tanzten dazumal alſo, um mit einem alten 
Schriftſteller zu reden, ungeheure Löwen⸗, Bären-, Eſels⸗ 
Töpfe mit weiblichen Störchen, Gänſen, Amſeln von ebenſo 
ungeheurer Schnabellänge — ſollte man nicht annehmen, daß 
dieſe Menſchen erkannt hatten, was ſie in Wirklichkeit waren? 
Denn wer will beſtreiten, daß der Mann entweder ein Eſel 
mit langen Ohren oder ein Stier mit kurzen Hörnern iſt, 
die Frau aber eine Störchin mit langem oder eine Gans 
mit breitem Schnabel iſt? 
Die Koſtümierung kam bei der Maskierung dazumal 
über ſchüchterne Anfänge nicht hinaus. Man begnügte ſich 
meiſt damit, über den Kopf jene ungeheure Tiermaske zu 
ſtülpen, die aus dicker Pappe, wohl auch aus dünnem Holz 
oder auch aus Blech gefertigt war, und trug im übrigen die 
gewöhnlichen Feſttagskleider. 

Dann fing die Kultur der Maske an. Die ſtarren, un⸗ 
förmlichen, aufgeſetzten Papplarven verſchwanden und mach⸗ 
ten der kleinen, nur noch die Augen und die untere Geſühts⸗ 
hälfte verhüllenden Geſichtsmaske Platz, wie ſie auch heute 
noch mitunter getragen wird. Daneben begann die „Maske“ 
im weiteren Sinne die ganze Perſönlichkeit zu erobern. Der 
ganze Maskenträger von Kopf zu Fuß wurde der Idee lri⸗ 

butpflichtig, die er verkörpern wollte, die Koſtümierung 
wurde ein weſentlicher Beſtandteil der Maskierung. Die 
Herren und Damen des Rokoko ſtellten mit Vorliebe Schäfer 
und Schäferinnen dar oder ſonſtige Figuren eines erträum⸗ 
ten idylliſchen Zeitalters: griechiſche Götter und Göttinnen, 
Nymphen, Nixen, Faune und Bacchanten. Daneben begeg⸗ 
nen in der Zeit des Barock derbere Figuren des Alltag⸗ 
lebens: Auguſt ber Starke von Sachſen und Polen ſtellte mit 
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Vorliebe einen Ganwirt dar, der auf vöchſt regliſtiſche Weite 


ſein Handwerk auszuüben wußte und auch einem ganz eruſt⸗ 
haften Raufhandel nicht aus dem Wege ging. Ta 
Aber eine Kunſt veritand man damals noch nicht: das 
Antlitz, auch ohne eine davorgeſetzte Larve, aus ſich heraus 
zu einem Abbild der Idee, die man verkörpern wollte, zu 
machen; dieſe Kunſt, die die heutige Schauſpielkunſt bis zur 
Virtuoſität durchgebildet hat und die auch auf die heutige 
Maskenkunſt Einfluß gewonnen hat. Wir brauchen heute 
keine Pappmaſchee⸗Larven mehr, um uns unkenutlich zu 
machen; ein paar Schminkſtriche, eine neuartige Friſur, ein 
falſcher Bart genügen. Und was vor allen Dingen dazu⸗ 
. das Gefühl, daß man ein anderer iſt. Es 
grenzt ans Wunderbare, wie das bloße Bewußtſein, jemand 
anders vorſtellen zu wollen und zu müſſen, das Bewußtſein, 
aus der gewöhnlichen Sphäre des Lebens herausgehoben zu 
ſein, das Menſchenantlitz zu wandeln vermag. dem von 
uns ſind ſicherlich ſchon Fälle vorgekommen, wo wir einem 
Bekannten im Augenblick einer beſonderen Seelenregung 
ins Geſicht ſahen und ſtaunend wahrnehmen mußten, daß er 
ein anderer war als ſonſt. Die Seele ſchafft das Antlitz, 
ſchafft ſich den Körper. Wo ein Menſch ſich innerlich als einer 
anderen, neuen Sphäre angehörend empfindet, wo er ſein 
tägliches Sein abgeſtreift hat und einem ungewöhnlichen 
Erleben nachgeht, da trägt er ſchon deshalb eine Maske, auch 
wenn ſeine Augen frei in die blendende Helligkeit der Säle 
ſchauen. Die Maske iſt — ein Andersſein! Dr. E. K. 


Die künſtliche Orgel. 
Bon Volkmann⸗Leander. 4 


Vor langen, langen Jahren lebte einmal ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Orgelbauer, der hatte ſchon viele Orgeln gebaut, und 
die letzte war immer wieder beſſer als die vorhergehende. 


Zuletzt machte er eine Orgel, die war ſo künſtlich, daß ſie von 


ſelbſt zu ſpielen anfing, wenn ein Brautpaar in die Kirche 
trat, an dem Gott fein Wohlgefallen hatte. Als er dieſe 
Orgel vollendet hatte, beſah er ſich die Mädchen des Landes, 
wählte ſich die Frömmſte und Schönſte und ließ feine eigene 
Hochzeit zurichten. 5 


Wie er aber mit der Braut über die Kirchenſchwelle trat, 


und Freunde und Verwandte in langem Zuge folgten, jeder 
einen Strauß in der Hand, war ſein Herz voller Stolzes 
und Ehrgeizes. Er dachte nicht an ſeine Braut und nicht an 
Gott, ſondern nur daran, was er für ein geſchickter Meifter 
ſei, dem niemand es gleichtun könne, und wie alle Leute 
ſtaunen und ihn bewundern würden, wenn die Orgel von 
ſelbſt zu ſpielen begönne. So trat er mit feiner ſchönen 
Braut in die Kirche ein — aber die Orgel blieb ſtumm. 

Das nahm ſich der Orgelbaumeiſter ſehr zu Herzen, 
denn er meinte in ſeinem ſtolzen Sinne, daß die Schuld nur 
an der Braut liegen könne und daß fie ihm nicht treu ſei. 
Er ſprach den ganzen Tag über kein Wort mit ihr, ſchnürte 
dann nachts heimlich ſein Bündel und verließ ſie. 

Nachdem er viele hundert Meilen weit gewandert war, 
ließ er ſich endlich in einem fremden Lande nieder, wo nie⸗ 
mand ihn kannte und keiner nach ihm fragte. Dort lebte er 
ſtill und einſam zehn Jahre lang; da überfiel ihn eine 
namenloſe Angſt nach der Heimat und nach der verlaſſenen 
Braut. Er mußte immer wieder daran denken, wie ſie ſo 
fromm und ſo ſchön geweſen ſei, und wie er fie fo böswillig 


verlaſſen. Nachdem er vergeblich alles getan, um feine Sehn⸗ 


ſucht niederzukämpfen, entſchloß er ſich, zurückzukehren und 
ſie um Verzeihung zu bitten. g 

Er wanderte Tag und Nacht, daß ihm die Fußſohlen 
wund wurden, und je mehr er ſich der Heimat näherte, deſto 
ſtärker wurde ſeine Sehnſucht, und deſto größer ſeine Angſt, 
ob fie wohl wieder fo aut zu ihm fein werde, wie in der 
Zeit, wo ſie noch ſeine Braut war. Endlich ſah er die Türme 
feiner Vaterſtadt aus der Ferne im Sonnenſchein blitzen. 
Da fing er an zu laufen, was er laufen konnte, jo daß die 
Leute hinter ihm her den Kopf ſchüttelten und ſagten: „Ent⸗ 
weder iſt's ein Narr oder er hat geſtohlen.“ Wie er aber in 
das Tor der Stadt eintrat, begegnete ihm ein langer Leichen⸗ 
zug. Hinter dem Sarge her gingen eine Menge junger 
Leute, welche weinten. 8 

„Wen begrabt ihr hier, ihr guten Leute, daß ihr ſo 
weint?“ — } 

„Es iſt die ſchöne Frau des Orgelbauers, die ihr böſer 
Mann verlaſſen hat. Sie hat uns allen ſo viel Gutes und 


Liebes getan, daß wir ſie in der Kirche beiſetzen wollen“ — 


Als er dies hörte, entgegnete er kein Wort, ſondern 
ging ſtil gebeugten Hauptes neben dem Sarge her und balf 
ihn tragen. Niemand erkannte ihn. Weil fie ihn aber fort⸗ 
während ſchluchzen und weinen hörten, ſtörte ihn keiner, 
denn fie Sahten: Das wird wohl auch einer von den armen 


ei fin, denen die Tote bei Lebzeiten Gutes erwieſen 
at. n 8 0 


So fam der Zug zur Kirche, und wie die Träger die 
Schwelle überſchritten, fing die Orgel von ſelbſt zu ſpielen 
an, ſo herrlich wie noch niemand eine Orgel ſpielen gehört. 
Sie ſetzten den Sarg vor dem Altare nieder und der Orgel⸗ 
baumeiſter lehnte ſich ſtill an eine Säule daneben und 
lauſchte den Tönen, die immer gewaltiger anſchwollen, ſo 

ewaltig, daß die Kirche in ihren Grundpfeilern bebte. Die 

ugen fielen ihm au, denn er war ſehr müde von der weiten 
Reiſe; aber ſein Herz war freudig, denn er wußte, daß ihm 
Gott verziehen habe. Und als der letzte Ton der Orgel ver⸗ 
klang, fiel er tot auf das ſteinerne Pflaſter nieder. Da 
hoben die Leute die Leiche auf, und wie ſie inne wurden, 
wer er ſei, öffneten ſie den Sarg und legten ihn zu ſeiner 
Braut. Und wie ſie den Sarg wieder ſchloſſen, begann die 
Orgel noch einmal ganz leiſe zu tönen. Dann wurde ſie ſtill 
und hat ſeitdem nie wieder von ſelbſt geklungen. 


Genialität. 
Von Fri⸗Ma⸗Zet. 


Nach Königsberg kam ein dichteriſch begabter Jüngling, 
der den Ehrgeiz hatte, Goethe zu übertrumpfen, Schiller in 
den Schatten zu ſtellen und ſo ſein Licht leuchten zu laſſen 
in den Annalen der Literatur für ewige Zeiten. Er begann 
damit, einen Reim auf Menſch zu finden, was bekanntlich 
nicht einmal Goethe gelungen iſt. Man müßte denn das 
Wort Lam⸗penſch⸗irm „künſtleriſch“ verwerten! 

Er grübelt jede freie Stunde, die ihm die kleinen 
Mädchen, die großzügig an feine „Berufung“ glauben, der 
Schlaf und das Leſen moderner Klaſſiker ließen, über das 
paſſende Reimwort nach. 

Eines Tages nun prallte er, 
ſunken, gegen einen Eingeborenen. 

„Manſch!“ brüllte der und legte ihn mit einem rechten 
Schwinger auf den Bürgerſteig. 

Der poetiſch begabte Jüngling aber erhob ſich höchſt 
beglückt, raſte nach Haufe und begann fein erſtes Werk im 
höchſten Tempo zu ſchreiben. Es wurde ein ſogenannter 
„Bandwurm“ und hatte ſchon im erſten Teil nur 92 Stro⸗ 
phen. Und die erſte lautete alfo: 

Die Erde war ein großer Panſch, 

Als Gott der Herr ſich zu ihr neigte. 

Und er erſchuf zuerſt den Manſch, 

Womit er höchſte Kraft erzeigte. g 

Dieſen alſo beginnenden Teil ſandte er der Schrift⸗ 
leitung einer ernſthaften Zeitſchrift ein — nicht etwa einem 
1 9 denn ſein Talent zum unfreiwilligen Humor hatte 
er ſcheinbar noch nicht entdeckt. , 

Prompt kam folgende Antwort: 

„Sehr geehrter Herr Manſch! 

Panſchen Sie ruhig weiter, aber verſchonen Sie dieſe 
fruchtbare Erde, den lieben Gott, die Schriftleitungen und 
die ziviliſierten Zeitgenoſſen.“ 
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ganz in Grübeln ver⸗ 


Eine neue Methode der Dampferzeugung gefunden, 
Dem deutſchen Ingenieur Bernhard Becker iſt es gelungen, 
eine neue Methode der Dampferzeugung zu erfinden. Bei 
dem neuen Verfahren wird von einem Waſſerkeſſel abge⸗ 
ſehen. Es wird zerſtäubtes Waſſer in die Dampf⸗ 
röhren gepreßt, das im Augenblick des Eintretens in Dampf 
übergeht. Das Weſentliche an der neuen Erfindung iſt 
außer dem Vorteil, daß der platzraubende Keſſel wegfällt, 
beſonders auch der Umſtand, daß das lange Anheizen des 
Keſſels vermieden wird. Nach einer Minute bereits ergibt 
ſich der erſte Dampf, und nach vier Minuten wird bereits 
ein Druck von 20 Atmoſphären erzeugt. Man erhofft von 
der neuen Erfindung eine völlige Umwälzung in dem ge⸗ 
ſamten Dampfmotorenbetrieb. 

* 


* fiber 15 Millionen Automobile in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Nach der von dem Straßenamt der 
Vereinigten Staaten veröffentlichten Statiſtik hat es im 
Jahre 1924 in der Union 15552077 Automobile gegeben, 
wovon 13 645 726 Perſonenwagen, 1881405 Laſtkraftwagen 
und 74946 Automobilomnibuſſe waren. Da die Vereinigten 
Staaten nach der Volkszählung (vom Jahre 1920) 105 Mil⸗ 
lionen Einwohner haben, entfällt auf jeden ſiebenten Ein⸗ 
wohner ein Automobil. Die Einnahmen aus dem Automo⸗ 
bilverkehr (Führerſchein, Regiſtraturgebühren und Zu⸗ 


laſſungsſcheine) betrugen im erſten Halbjahr 1924: 199 Mil» 


& 
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lionen Dollar. Von diefen wurden 80 Prozent zur Erhal⸗ 


tung und zum Ausbau der Straßen verwandt, die unter dem 
Automobilverkehr ſtark leiden. Zu dem gleichen Zweck dient 
die Benzinſteuer, die in faſt allen Unionſtaaten beſteht. 
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* U. S. A. noch Penſionen aus dem Kriege 1812. 
Wie wir in der Neuyorker Wochenſchrift „The Nation“ 
leſen, zahlen die Vereinigten Staaten noch Penſionen an 
33 Kriegswitwen aus dem Kriege von 18121 Wie iſt das 
möglich? Es ſind Witwen von Kriegsteilnehmern aus 
jener Zeit, die erſt lange nach dem Kriege geheiratet haben, 
als ſie ſelbſt ſchon ſehr alt, ihre Auserkorenen aber gleich⸗ 
zeitig r jung waren. Die Vereinigten Staaten 
zahlen auch in dieſen Fällen Witwenpenſion. Der letzte 
Ehemann, welcher ſeiner Frau auf dieſe Weiſe eine lebens⸗ 
längliche Verſorgung 1 hatte, ſtarb bereits 1904 im 
n 


Alter von 105 Jahre 


* Wer bat in der Ehe recht? Meinungsverſchieden⸗ 
heiten laſſen ſich natürlich nicht aus der Welt ſchaffen und 
trotz aller gegenſeitigen Liebe auch aus einer Ehe nicht. 
Sind nun beide Gatten nicht ohne Temperament, ſo können 
ſolche gegenteiligen Anſichten, wenn ſie aufeinanderplatzen, 
zu unangenehmen Störungen des häuslichen Friedens 
führen, in der Seemannsſprache ausgedrückt, bis zu Winde 
ſtärke 12; ſie vergiften und vergällen oft lange Zeit das 
Gemüt und machen einen nicht unerheblichen Teil des ohne» 
hin nicht allzulangen Lebens beiden Gatten zur Hölle. Wie 
aber laſſen ſich ſolche ehelichen Zwiſchenfälle vermeiden? 
Hierfür gibt ein Leſer in der Zeitſchrift „Der Naturarzt“ 
ein probates Mittel, gewiſſermaßen das Ei des Kolumbus, 
von dem er zugleich berichten kann, daß es ſich in der eigenen 
Ehe aufs beſte bewährt habe. Er hat ſich nämlich mit ſeiner 
Frau zu folgendem Vertrag bekannt, der nun bis ans 
Lebensende eingehalten wird: „Haben wir beide gleiche 
Anſchauungen oder Meinungen in irgendeiner Angelegen⸗ 
heit, ſo hat meine Frau immer recht; ſind wir aber ver⸗ 
ſchiedener Meinung, ſo habe ich immer recht.“ Eine Löſung, 
die auch einem Salomo Ehre gemacht hätte. a 
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* Eine verſchüttete Kultur in Brafilien? Vor einiger 
Zeit fand man im Innern von Braſilien, am Amazonen⸗ 
ſtrom verſchüttete Ruinen, die auf eine uralte ehemalige 
Stadt hinzudeuten ſchienen. Da die Funde immer größeren 
Umfang annahmen, wurden mehrere Expeditionen ausge⸗ 
ſandt, um nähere Feſtſtellungen zu machen, und zwar von 
Nordamerika aus. Es wurde erkannt, daß in der Nähe von 
Bahia eine uralte Stadt verſchüttet liegen müſſe, die eine be⸗ 
wundernswerte Kulturhöhe gekannt haben muß. Da man 
außerdem Felsinſchriften in einer unbekannten Sprache ent⸗ 
deckte und auch fand, daß bei den Eingeborenen eine alte 
Überlieferung beſtand, wonach ſie in uralter Zeit einmal von 
einer helläugigen Raſſe beherrſcht worden waren, nehmen 
viele amerikaniſche Forſcher an, daß in Braſilien einmal eine 
alte Kultur beſtanden hat, die in ſpäterer Zeit untergegan⸗ 
gen iſt. Es iſt bisher nicht gelungen, irgendetwas von den 
Felsinſchriften zu entziffern. Viele von ihnen ſind anſchei⸗ 
nend in einer ſymboliſchen Bilderſprache gehalten ähnlich den 
Hieroglyphen. Beſonders verdient gemacht um dieſe Eut⸗ 
deckungen hat ſich der amerikaniſche Oberſt Feweett, der mit 
der Möglichkeit rechnet, daß wir es hier mit einer uralten 
Kolonie europätiher Völker, möglicherweiſe der Phönizier, 
zu tun haben. Doch laſſen ſich ſichere hiſtoriſche Schlüſſe aus 
den Funden natürlich noch nicht ziehen. 
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Eigenartige Sparſamkeit. Frau von X. (zu einem 
neuen Mädchen): „Ich ſehe ſehr darauf, daß Sie ſparſam 
ſind.“ — „O, das bin ich. Die vorige Madame entließ mich 
nur deshalb.“ — „Wieſo?“ — „Nun, aus Sparſamkeit trug 


ich ihre Kleider.“ — 4 


* Ohne Sorge. Reicher Bankier (zu ſeinem Sohne): 
„Es ärgert mich, wenn ich daran denke, daß all' mein ſauer 
erworbenes Geld einmal in die Hände eines Verſchwenders, 
wie du biſt, übergeht.“ — Sohn: „Beruhige dich, es wird 
nicht allzu lange darin bleiben.“ 
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